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Sein schmaler Strichmit Tusche,
die manchmal kindlich naiven
Figuren, die er zeichnete, undvor
allem die Weigerung, sich der
Obszönität oder dem Sadismus
hinzugeben,machten ihn anfäl-
lig für die schlimmsten Be-
schimpfungen, mit denen man
einen Karikaturisten bewerfen
kann. Dass er nämlich ein liebe-
voller Zeichner gewesen sei, der
diemenschlichen Schwächenmit
Verständnis karikiert habe.

DasMissverständnis lässt sich
insofern nachvollziehen, als
Sempé mit dem «Petit Nicolas»
weltbekannt geworden ist, den
er sich mit René Goscinny Ende
der Fünfzigerjahre ausgedacht
hatte und der in dreissig Spra-
chen übersetzt wurde. Da traf
einer der grössten komischen
Zeichner auf einen der grössten
komischen Texter. Beide lebten
in Frankreich, dem Land der

«bande dessinée», das der Welt
zwei andere unvergessliche
Comic-Figuren schenkte, die
beide ebenfalls von Goscinny
getextet worden waren: Astérix
der Gallier und Lucky Luke der
Westernheld.

Eine Art von Selbsttherapie
Mit den Geschichten des un-
zähmbaren Buben Nicolas, bei
dem alles selbst dann zur komi-
schen Katastrophe eskaliert,
wenn er sie gar nicht als Streich
konzipiert hat, sondern sie ihm
einfach passiert in seiner kind-
lichen Ungeduld und Fantasie,
betrieb Sempé eine Art von
Selbsttherapie.

Denn der Zeichner, als unehe-
liches Kind geboren und in Bor-
deaux aufgewachsen, durchlebte
bei seinen Adoptiveltern triste
Jahre. Sein Vater hatte ein mas-
sivesAlkoholproblem, derAdop-

tivsohn wurde oft geschlagen
und durchlebte eine dermassen
freudlose Kindheit, dass er die-
se später kompensierendmithil-
fe seiner berühmtesten Figur
wegzeichnete. Schon als Kind
hatte er sich zum Zeichnen zu-
rückgezogen.Die Schule interes-
sierte ihn nicht, er musste meh-
rere Klassen wiederholen. Und
aus demMilitärwurde er ausge-
schlossen,weil er gezeichnet hat-
te, statt Wache zu stehen.

Sein Humor lag in der wort-
losen Beredsamkeit,mitwelcher
erdie Körpersprache seinerFigu-
ren karikierte. Da sitzt ein
schüchternerAngestellter in sei-
nem Stuhl. Ihm gegenüber lehnt
sich, in seinem Sessel hinter
einem enormen Pult, der fette
Chef zurück. Körper gewordene
Machtverhältnisse, ausgedrückt
auch auf den Zetteln, die beide
vor sich stehen haben. «Halten

Sie sich kurz», heisst es beim
Angestellten, «Bleibe ruhig», hat
der Chef sich aufgeschrieben.

Oderwir sehen einen Rentner
mit Pfeife, selbstzufrieden in sei-
nemSessel auf derDachterrasse,
vor sich ein Teleskop montiert.
Seine Frau bringt ihmdenZnacht
hoch. Und fragt, das ist jetzt aus

der Erinnerung heraus zitiert:
«Sollte es imWeltall intelligente
Wesen geben:Wasmacht dich so
sicher, dass sie ausgerechnetmit
dir in Kontakt treten wollen?»
Undweil er so subtil und gleich-
zeitig so ausdrucksstark zeich-
nete, kommen viele seiner Car-
toons ohneWorte aus.

Als Karikaturist agierte er
weitaus boshafter, als manche
seinerZeichnungendenAnschein
machten. In seinem satirischen
Band «St. Tropez» von 1968 zum
Beispiel entlarvte erdieDekadenz
der französischen Elite. Aber er
konnte auch auf Linke losgehen
und sich über die Biederkeit der
Kleinbürger lustig machen.

Schliesslich reüssierte ernicht
nurals Karikaturist, derübervier-
zig Bildbände veröffentlichte,
sondernwurde auch als Illustra-
tor über seine französische Hei-
mat hinaus berühmt. Als Beleg

sowohl der künstlerischen Viel-
falt wie auch der internationalen
Ausstrahlung lässt sich der Um-
stand zitieren, dass der Franzose
über 100 Titelseiten des «New
Yorker» illustrierte, des angese-
henen amerikanischenMagazins.

Am Donnerstag ist Jean-
Jacques Sempé, der seine Pariser
Wohnungwegen seinerGebrech-
lichkeit seit Jahren nur noch sel-
ten verlassen konnte, in seinem
Ferienort gestorben. Er wurde
89 Jahre alt. Er sei friedlich ent-
schlafen, teilte sein Biograf und
Freund Marc Lecarpentier der
AgenturAgence France Pressmit,
seine Frau und Freunde seien bei
ihm gewesen. Sempé, twitterte
die französische Premierminis-
terin Élisabeth Borne, das seien
Zeichnung gewesen und Text.
Aber auch Lächeln und Poesie.

Jean-Martin Büttner

Der Zeichner, der als Kind geschlagen wurde
Nachruf Der grosse französische Karikaturist Jean-Jacques Sempé, Mitschöpfer des «Petit Nicolas», starb im Alter von 89 Jahren.

Jean-Jacques Sempé im
November 2019. Foto: AFP

Peter König

Am Freitagabend ist im Kultur-
und Kongresszentrum Luzern
(KKL) das diesjährige Lucerne
Festival inAnwesenheit von Bun-
despräsident Ignazio Cassis
feierlich eröffnet worden. Das
hauseigeneWeltklasseorchester
spielte in der nach altbekanntem
Muster laufenden zweiten Kon-
zerthälfte unter seinem ebenso
über internationale Klasse ver-
fügenden Chefdirigenten Riccar-
do Chailly eine Symphonie. Zwar
keine ganz grosse, sondern Ser-
gei Rachmaninows zweite in
e-Moll, entstanden 1906–1908.

Warum das einstündige, breit
angelegteWerknicht häufigerauf
den Konzertpodien anzutreffen
ist, bleibt unklar. Dem Lucerne
Festival Orchestra (LFO) jeden-
falls bot es einen Tummelplatz
für all seine Tugenden: gepfleg-
tes Zusammenspiel, feiner Ab-
gleich, Solobravour für viele Re-
gister und alle Schattierungen
von der Streicherkantilene bis
zum finalen Orkan. Irgendwie
aber bleibt von der durchaus
melodienreichen Symphonie
keine wirklich im Ohr haften.

Ganz anders und für eine Er-
öffnung atypisch war indes die
erste Konzerthälfte.Hier prallten
Werke zweier Komponisten auf-
einander, die unterschiedlicher
kaum sein könnten. Los ging es
mit einemWerk des im Frühling
siebzig gewordenen Leiters der
Lucerne Festival Academy,Wolf-
gang Rihm.Manmuss in seinem
immensen Werkkatalog lange
blättern, bis man auf die Werk-
reihe der sechs «Verwandlun-
gen» stösst.

Als Schweizer Erstaufführung
wurde imKKLdieNummer4von
2008 gespielt, ein für den Kos-
mos des Komponisten sinnbild-
liches Stück: vielseitig, gespickt
mit Einfällen und technisch an-
spruchsvoll. Das LFOmusste also
schon im vorwärtsdrängenden
Auftakt einen Kaltstart hinlegen,
der aber souverän gelang. Rihm
nahmgut gelaunt die Huldigun-
gen des Saals entgegen.

Eröffnungsabende schmücken
sich gern auchmit einem solisti-

schen Weltstar, und als solchen
darf man Anne-Sophie Mutter
ohneweiteres bezeichnen. Sie ist
demFestival zwar seit ihrerKind-
heit verbunden, dennoch war es
der erste Auftritt der deutschen
Geigerinmit demHausorchester.

Er galt einem Komponisten, der
ungewohnt ist auf der Affiche
renommierter Festivals: Joseph
Bologne,Chevalierde St-Georges
(1745–1799), regelmässigen Hö-
rernvonRadio Swiss Classic zwar
bekannt, aber heute weitgehend
vergessen.Dabeiwarer seinerzeit
nicht nur als Musiker berühmt,
sondern auch als Sportler, Fech-
ter undOffizier. Und: St-Georges
war dunkelhäutig.Weil er in Gu-
adeloupe als Sohn eines franzö-
sischen Plantagenbesitzers und
einer schwarzen Sklavin geboren
wurde, stand ihm seine Hautfar-
be trotz allerErfolge oft imWege.

Und hier liegt der Grund für
diese Entdeckung: Das Lucerne

Festival 2022 steht unter dem
Motto «Diversity». Kein Mode-
gag, betont Intendant Michael
Haefliger, das Thema stehe be-
reits seit drei Jahren fest. Und
fährt fort, man habe hier zu vie-
les verschlafen, die Klassikmüs-
se sich endlich öffnen, und der
Weg habe erst begonnen.

Seltsam kühles Publikum
Ins gleiche Horn blies die Eröff-
nungsrednerin Chi-chi Nwano-
ku: Unaufgeregt, aber rhetorisch
brillant mahnte die Gründerin
der Chineke-Stiftung an, den
Klassiknachwuchs nicht länger
nur unter Menschen mit weisser
Hautfarbe zu suchen. Diversity

kann zwar sehr unterschiedlich
verstanden werden, hier aber
geht es klar umMenschen ande-
rerHautfarbe. Solchewerdendie-
sem Festival ihren Stempel auf-
drücken – als Interpretin, Kom-
ponist oder ganzer Klangkörper
wie eben das Chineke Orchestra.

Doch zurück zum Chevalier:
SeineNähe zuMozart undHaydn
ist unverkennbar, auch seine
Meisterschaft an der Violine hat
er der Partitur eingeschrieben:
Der Solopart ist selbst für eine
KönnerinwieAnne-SophieMut-
ter dankbar. Sie machte alles
richtig und brilliert mit Tönen
bis fast an die Hörgrenze. Das
Publikum lauschte, klatschte –

und blieb doch seltsamkühl:War
es das Unbekannte? Lag es dar-
an, dass Bologne eben doch nicht
Mozartwar? Jedenfalls ebbte der
Applaus rasch ab, und der Star
wurde ohne Zugabe entlassen.

Man reibt sich die Augen,
blickt nochmals aufs Podium
und sieht dort das gewohnte
Bild: lauterWeisse, die Damen in
lang und die Herren im Frack,
steif und sterilwie eh und je; der
Klassikbetrieb bleibt fest derTra-
dition verhaftet. Es bedarf noch
manchenÖffnungsschrittes. Der
Weg ist lang, und ein Weltklas-
sefestival unter dem Begriff
«Diversity» kann da bestenfalls
ein Anfang sein.

Ein bisschen Starglanz zur Eröffnung
Lucerne Festival Die Ausgabe 2022 wurde mit einer ungewöhnlichen Mischung eröffnet. Stargeigerin Anne-Sophie Mutter
kam zu einer Premiere, das Festival-Motto «Diversity» vor allem in der Festrede vor.

Es war der erste Auftritt der deutschen Geigerin Anne-Sophie Mutter (in Rot) mit dem Hausorchester. Foto: Peter Fischli (Lucerne Festival)

Eröffnungsrednerin Chi-chi
Nwanoku. Foto: Patrick Hürlimann
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Andreas Bättig

Lange wusste Rahel Christen
nicht,woher diese Energie in ihr
kommt. In der Schule rebellierte
sie, sie wollte lieber mit Buben
Abenteuer erleben als das brave
Mädchen sein. Schularbeiten gab
sie oft als Erste ab – zwar mit
vielen Fehlern, aber immerhin
war sie die Schnellste.

Als junge Frau tanzte siewild
in Discos, am liebsten gleich
neben den Boxen, wo sie ihre
überbordende Energie loswer-
den konnte. Sie war immer sehr
sportlich: Leichtathletik, Volley-
ball, Reiten . . . Hauptsache, im-
mer in Bewegung und am liebs-
ten draussen in der Natur.

Christen suchte die Geschwin-
digkeit, dasAdrenalin: beim Ski-
fahren, beim Biken, manchmal
sogar beim Autofahren mit lau-
terMusik. «Immer zack, zack, hü
undhott, tätsch, bumm», sagt sie.
Die schmerzhafte Folge: mehre-
re Knochenbrüche, sechs Knie-
operationen. «Mir war immer
klar, dass ich etwas anders bin
als die anderen Mädchen und
Frauen», sagt sie heute. Dass
dahinter ADHS stecken könnte,
daran hätten aberweder sie noch
andere gedacht. Das sei erst viel
später zum Thema geworden.

Niemandwusste, was sie hat
ADHS steht für Aufmerksam-
keitsdefizit-/Hyperaktivitätsstö-
rung. Betroffene haben Mühe,
sich zu konzentrieren, sind im-
pulsiv und hyperaktiv.Meistwird
die Diagnose im Kindesalter
gestellt, seltener, wie bei Rahel
Christen, erst als Erwachsene.
«Es wäre mir sehr viel Leid er-
spart geblieben,wenn ich früher
gewusst hätte,was ich habe», ist
sie überzeugt.

Denn bereits in der Lehre zur
Bankkauffrau seien ihr viele
Fehler unterlaufen, die sie heute
auf ADHS zurückführen könne.
Abends stimmte oft der Kassen-
saldo nicht. Im Tresor habe sie
mehrmals den Fehlalarm ausge-
löst. «Ich war mit meinem Kopf
nicht bei der Sache, sondern im-
mer schon einen Schrittweiter.»
Das zog sich durch ihr ganzes
Berufsleben. Immerwieder habe
es Gespräche gegeben, was mit
ihr denn los sei. Es folgten etli-
che Verwarnungen und Kündi-
gungsandrohungen. ADHS sei
aber nie ein Thema gewesen.

Trotz ihren vielen Flüchtig-
keitsfehlern und derVergesslich-
keit sei sie von denArbeitskolle-
ginnen und -kollegen aber ge-
schätzt worden, weil sie gut mit
Menschen habe umgehen kön-
nen. Zudem habe sie sich viele
Strategien, Checklisten, Prozes-
se erarbeitet, damit ihr weniger
Fehler unterliefen. «Das hat aber
viel Kraft und Energie gekostet.»

Als sie sich auch noch umeine
stark depressive Freundin ge-
kümmert habe, sei ihr alles zu
viel geworden: Sie schlitterte in
ein Burn-out. Und noch immer
kam ADHS nicht zur Sprache,
auch nicht bei den Psychothera-
pien, die sie danach machte.

Nach der Rückkehr in den Job
gelang ihr auch der Wiederein-

stieg nicht befriedigend. Sie er-
lebte jahrelanges Mobbing und
verlor dabei immer mehr an
Selbstvertrauen und Selbstwert-
gefühl.

«Endlich eine Erklärung»
Dass sie ADHS haben könnte,
darauf kam die Berner Oberlän-
derin erst durch ein Gespräch
mit einer jüngeren Arbeitskolle-
gin. «Sie fragte mich, ob ich
ADHS habe. Denn ich sei ja wie
sie.» Rahel Christen, damals
schon 44, wurde stutzig. Zwar
war ihr dieAufmerksamkeitsstö-
rung bei Kindern und Jugend-
lichen bekannt, aber nicht bei
Erwachsenen.

Nach einer langen Wartezeit
liess sie sich abklären. Ergebnis:
schwere Form derAufmerksam-
keitsdefizitstörung. «Endlich
hatte ich eine Erklärung fürmei-
nen ständigen Gedankensturm

imKopf», sagt Christen.Anfangs
habe man den Sturm noch mit
verschiedenenMedikamenten zu
beruhigen versucht. Jedoch ohne
Erfolg.Also blieb Christen nichts
anderes übrig, als sichmitADHS
zu arrangieren und selbst nach
Strategien zu suchen.

Mittlerweile könne sie gutmit
ADHS leben. Ruhe findet sie in
der Natur und bei ihrer Leiden-
schaft, dem Reiten. «ADHS-Be-
troffene können gut mit Tieren
umgehen», sagt Christen. Hier
könne sie so sein, wie sie sei.
Damit abends derKopf nichtwei-
terdreht, bringt sie ihn mithilfe
von Meditation zur Ruhe. Dank
ADHS hat Christen sogar eine
neue Leidenschaft entdeckt: Sie
möchte auf die Störung aufmerk-
sam machen und über sie auf-
klären. Dafür hat sie sich zum
ADHS-Coach ausbilden lassen,
engagiert sich in Selbsthilfe-
gruppen in sozialenMedien und
hält in SchulenVorträge über das
Thema. «Gerade bei Mädchen
wird ADHS oft übersehen», sagt
Christen. «Weil sie sich zurück-
nehmen und nicht so auffällig
sind wie Buben.»

DieseThese bestätigt auch die
Aargauer Psychiaterin und Fa-
milientherapeutinUrsulaDavatz,

die sich auf ADHS spezialisiert
hat. «Gerade für viele Frauen ist
die Diagnose im Erwachsenen-
alter ein Aha-Erlebnis.» Vorher
hätten sie oft einen langen Lei-
densweg hinter sich. Den Men-
schen mit ADHS werde immer
gesagt, dass sie sich einfach
mehr anstrengen und besser
konzentrierenmüssten. «Solche
Ratschläge bringen jedoch
nichts», sagt die Expertin. «ADHS
ist erstens angeboren und zwei-
tens ein Problem im Kopf, das
man nichtmit demWillen beein-
flussen kann.»

Typische Anzeichen seien,
dass man sich schnell ablenken
lasse und eine nur kurze Auf-
merksamkeitsspanne habe. «Bei
Themen,welche die Betroffenen
interessieren, haben sie aller-
dings einen übermässig ge-
schärften Fokus.»

Umdie Symptome in denGriff
zu bekommen, gibt es laut Da-
vatzmehrere Behandlungsmög-
lichkeiten: Im Kindesalter wür-
den stimulierende Medikamen-
te verschrieben,wie Ritalin oder
Amphetamine. ImErwachsenen-
alter dagegen seien Stimulan-
zien nicht erste Wahl. «Wenn
jemand Medikamente haben
möchte, um sich zum Beispiel
auf eine wichtige Prüfung vor-
zubereiten, verweigere ich diese
aber nicht.»

Neben allfälligen medika-
mentösen Therapien empfiehlt
Davatz vor allem, regelmässig
Sport, Yoga oder Meditation zu
praktizieren oder ein Instrument
zu spielen.Also alles Tätigkeiten,
die helfen, zurRuhe zu kommen.
Das Wichtigste sei aber, dass
Menschenmit ADHS ihren eige-
nen selbstorientierten Fokus
finden müssten, damit würden
besonders ihr Selbstwertgefühl
und ihre Selbstsicherheit ge-
stärkt. «Die Betroffenenwerden
ruhiger und zufriedener.»

«Auchwir habenQualitäten»
Rahel Christen nimmt ebenfalls
keineMedikamente. Lieber setzt
sie aufMeditation und Entspan-
nungsübungen, um zur Ruhe zu
kommen. Und wenn sie ihre
überschüssige Energie loswer-
den will, tanzt sie, mittlerweile
48-jährig, noch immerwild und
hört laute Musik wie früher.

Heute hat sie auch einen Bü-
rojob gefunden, bei dem nicht
gleich ein Drama gemacht wird,
wenn ihr einmal ein Fehler
passiert. «Ich wünschte, es gäbe
mehr solche Arbeitgeber», sagt
sie. Denn eines dürfe man nicht
vergessen:ADHS sei nicht nur ein
Handicap.Betroffene seien oft be-
sonders kreativ und wagemutig.

FürRahel Christen ist es denn
auch nicht verwunderlich, dass
es viele bekannteMenschen gibt
mit ADHS. Die ehemalige Miss
Schweiz MelanieWiniger, heute
Schauspielerin undModeratorin,
zum Beispiel, aber auch den
deutschen Schriftsteller Benja-
min von Stuckrad-Barre und
vermutlich sogar Mozart. «Ich
seheADHS deshalb nicht als eine
Störung an.Wir Betroffenen ha-
ben auch Qualitäten, die andere
nicht haben.»

«Mir war immer klar,
dass ich etwas anders bin»
ADHS bei Erwachsenen Rahel Christen war schon 44, als bei ihr Aufmerksamkeitsstörung festgestellt wurde.
Welche Folgen eine zu späte Diagnose haben kann, musste sie schmerzhaft am eigenen Leib erfahren.

Mit ADHS leben gelernt: Ruhe findet Rahel Christen heute vor allem in der Natur. Foto: Christian Pfander

«ADHS ist ein
Problem imKopf,
dasman nicht
mit demWillen
beeinflussen kann.»
Ursula Davatz
Psychiaterin

ADHS: Mädchen werden oft übersehen

Seit über 30 Jahren wird in den
USA unter dem Begriff Attention
Deficit Hyperactivity Disorder
(Aufmerksamkeitsdefizit-/Hyperak-
tivitätsstörung, ADHS) eine Ver-
haltens- und Lernstörung verstan-
den, die im Kindesalter beginnt.

Erstmals beschrieben hatte
die Störung aber bereits zuvor der
Frankfurter Psychiater Heinrich
Hoffmann (1809–1894) in seinem
berühmten «Struwwelpeter»-Buch.

Später hat sie der englische
Kinderarzt George Frederic Still im
«Lancet» seinen Fachkolleginnen
und -kollegen erklärt und dabei
betont, dass ursächlich eine

angeborene Konstitution im
Vordergrund stehe, nicht etwa
eine schlechte Erziehung.

Heute ist wissenschaftlich
belegt, dass auch Erwachsene
weiter unter ADHS leiden können.
Als Ursache wird eine genetisch
bedingte Fehlfunktion im Bereich
derjenigen Hirnabschnitte ange-
nommen, die übergeordnete
Steuerungs- und Koordinations-
aufgaben in der Informations-
verarbeitung übernehmen.

Zentral für die Diagnose ist eine
psychiatrische Untersuchung mit
dem Erfassen von ADHS-spezifi-
schen Kriterien sowie der Sympto-

me im Kindesalter. Besonders bei
Mädchen wird ADHS allerdings
oft übersehen, da sie nicht die
typischen Symptome aufweisen:
Sie sind nicht laut und stören,
sondern der Sturm tobt in ihnen
selbst. Deshalb bekommen sie
meist erst im Teenageralter oder
noch später eine Diagnose, bei
Buben dagegen wird ADHSmeist
schon im Kindesalter diagnostiziert.

Nach heutigem Forschungs-
stand sind rund fünf Prozent der
Bevölkerung von der Aufmerk-
samkeitsstörung betroffen. (ab)

Weitere Infos: sfg-adhs.ch


